Dead as the Dodo

Ein Kommentar zum Tag des Artenschutzes*

"Diese Bilanz (des Artensterbens, d.R.) ist ein Warnschuss für die Entwicklung auf unserem Planeten," mahnt Roland Melisch, Artenschutzexperte des WWF. " Nach wie vor ist der Mensch Hauptverursacher für die Bedrohung von Tier- und Pflanzenarten." Lebensraumverlust, direkte Ausbeutung und eingebürgerte fremde Arten sind weiterhin die wichtigsten Bedrohungsgründe für die Artenvielfalt. Die Rote Liste bilanziert, dass mehr Arten denn je kritisch vom Aussterben bedroht sind. Die Gesamtzahl der bekannten bedrohten Arten beläuft sich auf über 18.000. Besonders betroffen sind Süsswasserfische (30% bedroht), Säugetiere und Reptilien (je 25%) und Amphibien (20%). Die meisten bedrohten Säugetiere leben in Indonesien, Indien, Brasilien und China. Bei den bedrohten Pflanzen liegen Lateinamerika und Südostasien an der Spitze.“ (Pressemitteilung des WWF zur Veröffentlichung der Roten Liste, 28. September 2000)

„Tod wie die Dronte“ heißt das engliche Sprichwort übersetzt und es steht symbolisch für das, was die Menschen ihrer Umwelt antun. Von der Dronte, einer Verwandte der Tauben, gibt es nichts mehr, außer ein paar Knochen und ausgestopften Bälgen in Museen. Denn die Dronte ist ausgerottet. Entdeckt wurde der tölpelhaft wirkende Vogel 1506 oder 1507 auf den Maskarenen, einer Inselgruppe im Indischen Ozean, zu der auch Mauritius gehört. Gegen Ende des 18. Jahrhunderts waren die Dronten von der Erdoberfläche verschwunden. Eine billige Jagdbeute, Proviant für durchreisende Seeleute und Abenteurer. Und so wie der Dronte ist es schon vielen Tier- und Pflanzenarten gegangen und wird es noch vielen ergehen, wenn wir nicht bald unsere Kaufhausmentalität ablegen. Denn bis auf wenige Ausnahmen ist immer der Mensch dafür verantwortlich, der sich die Natur nach seinen Vorstellungen zurecht biegt, davon ausgehend, dass deren Kraft und Ressourcen unerschöpflich sind. Zwei wesentliche Ursachen sind für das Aussterben von Tier- und Pflanzenarten aussterben zu nennen: 

+ Die nachhaltige Zerstörung der Lebensräume von Tieren und Pflanzen. 

Beispiele dafür lassen sich viele finden. Man denke nur an die industrielle Verwertung der Regenwälder des Amazonas. Der ungezügelte Raubbau hinterläßt auf Jahre hinaus verödete Flächen. Negative Einflüsse auf das Gesamtklima des Planeten sind zu erwarten. Aber auch die schleichende Vergiftung von Böden, der Luft oder von Gewässern schädigt Lebensräume nachhaltig. Das Verklappen von Klärschlamm in der Nordsee gehört dabei längst zum Alltag, Tankerunglücke wie das der EXXON VALDEZ sind dramatische „Highlights“ dieser Entwicklung. 

+ Der bewußte oder unbewußte Eingriff in einzelne Glieder einer Nahrungskette, der ganze Ökosysteme aus dem Gleichgewicht bringt. 

So hat z.B. das Einschleppen von Ratten in Neuseeland dazu geführt, dass die Vogelwelt der Insel dauerhaft geschädigt wurde. Die aggressiven Nager fanden unter dem bisher von natürlichen Feinden verschontem Federvieh leichte Beute. Zum Schutz seiner landwirtschaftlichen Erträge spritzt und schießt sich der Mensch von „Ungeziefer“ frei, unabhängig von „Kolateralschäden“ und den Folgen für die Umwelt. Beispiele, die sich nahezu endlos fortsetzen lassen, man denke nur an den Handel mit exotischen Tierarten. Auf der anderen Seite haben schon unsere Ahnen damit begonnen, Lebensräume so stark zu verändern, dass diese ohne ihr Eingreifen kaum noch existieren können. Nachdem in unseren Breiten erfolgreich Bären und Wölfe ausgerottet waren, musste zwangsläufig auch die Zahl des Rot- und Rehwildes reguliert werden, um Baumbestand und Nutzpflanzen zu schützen. 

Ökosysteme sind komplex. Vor einiger Zeit sah ich einen Fernsehbericht, der das eindrucksvoll verdeutlichte. Forscher hatten festgestellt, dass eine seltene Papageienart in Neuseeland sich nicht mehr fortpflanzte. War die Ursachen dafür Unlust der Männchen oder Migräne der Weibchen? Nein, die Pärchen hatten einfach keine Kraft zum Brüten. So wie man als Mensch einige Energie dafür braucht, Kinder zu zeugen und aufzuziehen, konnten auch die Papageien nicht ohne ein bestimmtes „Kraftfutter“ für Nachwuchs sorgen. Dieser Aufbaustoff war ein Zuckersaft aus den Stämmen der Rotbuche, den Läuse durch das Anbohren der Bäume freisetzen. Nun hatten sich aber auf Schiffen oder in Flugzeugen völlig unbeobachtet Wespen in Neuseeland eingeschlichen. Diese wiederum fanden ideale Bedingungen vor und vermehrten sich explosionsartig. Auf der Suche nach Nahrung stürzten sich die Wespen natürlich mit Vorliebe auf das breite Angebot an Zuckersaft und „melkten“ die Läuse so gründlich ab, dass für die Papageien nichts mehr übrig blieb (und das ist nur ein winziger Ausschnitt aus der Vielzahl an Folgeerscheinungen der Wespeninvasion). Versuche mit natürlichen Feinden der Wespen Herr zu werden, sind bisher weitestgehend gescheitert. Wenn den Forschern nicht bald etwas einfällt, dann sind die Papageien Geschichte.

Dieses simple Beispiel zeigt, dass die für unser wissenschaftliches Verständnis notwendige Kausalität, der Zusammenhang von Ursache und Wirkung, betreffend Ökosystemen nicht so ohne weiteres herzustellen ist. Information, aber vor allem Zurückhaltung heißt deshalb das Gebot der Stunde. Denn eins ist klar: Jeder Eingriff des Menschen bringt neue Gefahren für die Umwelt mit sich. (Bis auf politische Ebene scheint diese Erkenntnis jedoch noch nicht vorgedrungen zu sein. Im Gegenteil. Die Bundesregierung, die angeblich kein Geld für die Artenschutzaufklärung hat, zu der sie verpflichtet ist, fördert, laut Angaben der Aktionsgemeinschaft Artenschutz (AgA) über das Ministerium für wirtschaftliche Zusammenarbeit mit Beträgen die Großwildjagd in Tansania in Höhe von etwa 25 Millionen DM.) 

Bei aller Begeisterung für die Natur muss die Frage erlaubt sein, warum es wichtig ist eine große Artenvielfalt zu erhalten. Natürlich sind manche Tiere „niedlich“ und manche Pflanzen schön und wir freuen uns, wenn wir sie betrachten. Essen tun wir letztendlich nur zehn bis zwanzig Tierarten und vielleicht 100 Pflanzen – also wozu Artenvielfalt? Läßt man einmal alle Emotionen außen vor, dann gibt es einen einzigen Grund dafür: Mit jeder sterbenden Tier- oder Pflanzenart, wird die Basis unserer eigenen Existenz immer dünner. Wir stehen als „Tierart Mensch“ eben nicht neben den Ökosystemen sondern sind vielmehr Teil von ihnen (Manchmal komme ich nicht umhin zu glauben, dass es der Natur ohne uns wesentlich besser ginge.). Jeder Eingriff in ein Ökosystem trifft uns, ob nun direkt oder indirekt. Wenn durch unser Wirken ganze Landstriche verwüstet werden, Menschen ihre Lebensgrundlage verlieren, kommt es zwangsläufig auch zu sozialen und politischen Spannungen. (Umgekehrt bedingen soziale Verwerfungen auch immer eine zunehmende Schädigung der Umwelt.) Es ist nicht abwegig, davon auszugehen, dass die Zukunft der Menschheit von Verteilungskämpfen um natürliche Ressourcen und „Lebensraum“ bestimmt wird. Wer nicht so ein schwarzes Bild vom weiteren Weg der Menschheit zeichnen will, muss dennoch akzeptieren, dass wir mit der Vernichtung von Pflanzen- und Tierarten ungeheure Potenziale verschenken. Dazu ein kleines Zitat aus der Nummer 38/2000 der Zeitschrift „Die Zeit“: „Zu den Hoffnungsträgern bei Politikern und Aktionären zählt die Biotechnologie. Mehr Arbeitsplätze und mehr Wachstum soll sie bringen, das Los der armen Länder lindern, für höhere Erträge der Bauern sorgen und obendrein die Umwelt vor zu viel Gift bewahren. Doch während genetic engineering fast täglich neue Schlagzeilen produziert, droht der noch jungen Branche der Rohstoff auszugehen, von dem sie lebt. Mit atemberaubender Geschwindigkeit verflüchtigt sich das Material, aus dem die Geningenieure Neues basteln könnten: Pflanzen und Tiere.“

Nun will nicht jeder sein Geld mit Biotechnologie verdienen, gewiss. Ich hoffe dennoch, dass es mir gelungen ist, Euch das Thema ein wenig näher zu bringen. Vielleicht stellt Ihr Euch jetzt die Frage, was Ihr selbst tun könnt. Meines Erachtens nach beginnt Artenschutz  beim Wissen über Zusammenhänge. Woher kommt z.B. mein Essen (Stichwort Monokultur!) oder meine Kleidung? Auf manches werdet Ihr verzichten müssen, wenn Ihr etwas verändern wollt. Ebenso wie auf bestimmte Hobbys (Halten oder Sammeln gefährdeter Tiere) oder ein bestimmtes Konsumverhalten (Massentourismus). Natürlich hindert Euch auch niemand daran, bei Greenpeace, Robin Wood, der AgA, beim Tierschutzbund oder in einer der anderen zahlreichen Initiativen aktiv zu werden. In diesem Sinne wünsche ich Euch einen erfolgreichen Kampf, denn ohne den geht es nicht. 

Wenn Ihr mehr zum Thema Artenschutz erfahren möchtet, wendet Euch an folgende Adresse: 

Aktionsgemeinschaft Artenschutz e.V 

Tulpenstr.1 70825 Korntal-Münchingen  

Telefon: 07150-922210   Fax: 07150-922211

Unter www.aga-international.de könnt Ihr einen Email-Newsletter bestellen, der Euch regelmäßig über die Aktivitäten der AgA informiert. 

* Der „Tag der Artenvielfalt“ wurde 1999 von der Zeitschrift Geo ins Leben gerufen (s. auch www.geo.de). Ziel dieses Aktionstages, der immer am ersten Juniwochenende statt findet, ist es, auf lokaler Ebene, in ausgewählten Biotopen eine Bestandsaufnahme durchzuführen und vor allem die Öffentlichkeit für das Thema zu sensibilisieren. 

